


 
 
Racheakt
C ottbus w ird v on einer Mordserie heimgesucht. Junge Mädchen werden
erschlagen und grausam v erstümmelt. Kommissar Peter Nachtigall erkennt,
dass er einen psy chopathischen Mörder jagen muss, der seine O pfer nach
Kriterien auswählt, die im Dunkeln bleiben …
 
Seelenqual
A ls eine junge F rau am Morgen nach einer Party  erstochen in ihrer Wohnung
aufgefunden w ird, scheint die Lösung des Falls zunächst recht einfach: Die
Gäste entstammten alle der C ottbuser Party szene, offensichtlich war die
S ituation im A lkohol- und Drogenrausch eskaliert.
Doch im Zuge der Ermittlungen tauchen immer mehr V erdächtige auf, v on
denen jeder ein ausreichendes Motiv  für einen Mord gehabt hätte - aber nichts
ist greifbar oder v erwertbar. Dann erhält Hauptkommissar Peter Nachtigall
einen Hinweis, der den Fall in einem ganz neuen Licht erscheinen lässt, und
ihm bleibt nur noch wenig Zeit, um weitere Morde zu v erhindern …
 
Narrenspiel
Nach dem A bpfiff eines Fußballspiels des heimischen FC  Energie C ottbus
bleibt ein Toter im Stadion zurück. Hans-Jürgen Mehring, Inhaber einer
kleinen Spedition, wurde durch einen noch in der Wunde steckenden
V orbohrer tödlich v erletzt. Bei der O bduktion w ird zusätzlich eine V ergiftung
festgestellt. Der Tod Mehrings wäre also nur eine F rage der Zeit gewesen.
War der Mörder unter Zeitdruck geraten? O der hatten es v erschiedene Täter
auf Mehring abgesehen? Und welche Rolle spielt die neue Sekte »Mind
Watchers«, die zum Zeitpunkt des Mordes v or dem Stadion gegen das Spiel
demonstrierte? F ragen über F ragen – und ein v erzw ickter F all für
Hauptkommissar Peter Nachtigall und sein Team.
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Sie lauschte v orsichtig in sich hinein.
Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie sich inzw ischen recht wohl in ihrem

Leben. Das war eindeutig mehr, als sie v or einiger Zeit noch erwartet hätte.
Nicht, dass nun alles perfekt gewesen wäre, aber wer wollte das schon.
Perfektion war Stillstand. Entw icklungsfähigkeit war das Schlüsselwort und sie
fand, sie habe sich sogar unerwartet gut entw ickelt.

In ihrem Leben würde es wahrscheinlich nie einen Mann geben – und wenn
schon. War das w irklich v on Bedeutung? Wie v iele F rauen lebten in
Beziehungen und waren kreuzunglücklich, das bew ies doch wohl ausreichend,
dass der Mann nicht das glückselig Machende für die F rau war! Männer! S ie
dachte es nicht ohne leise V erachtung. Männer ließen sich immer blenden,
manipulieren und waren für F rauen im Grunde leicht zu durchschauen. S ie
lachte trocken. Illusionen hatte sie schon v or mehr als zwei Jahrzehnten
begraben.

S ie kam sehr gut allein zurecht, stellte sie entschlossen fest. Nur schwache
C haraktere neigten zu kindischen Einsamkeiten.

Zufrieden v or sich hin summend bog sie auf die Burger Ringchaussee ein.
Der Heimweg zu Fuß war fester Bestandteil ihres neuen Sportprogramms, um
das Joggen im Winter zu ersetzen, und sie empfand es als besonders
angenehm, dass außer ihr um diese Zeit nur noch wenig Menschen unterwegs
waren. S icher, für Touristen und kinderreiche Familien bot der Spreewald im
Sommer v iel Natur und die Möglichkeit die F ließe zu befahren, die Seele
baumeln zu lassen, Radtouren zu unternehmen und v ieles mehr – aber jetzt
im O ktober gab es kaum noch Urlauber hier.

Ihre noch feuchten Haare waren unter einer sportlichen Mütze v or der Kälte
geschützt, das nasse Saunatuch mit dem eingerollten Badeanzug war im
Rucksack über ihrer linken Schulter v erstaut. S ie schritt zügig aus, um nicht
auszukühlen und warf einen kritischen Blick zum Himmel.

Schon dunkel, dachte sie beiläufig. Nach diesem total v erkorksten Sommer
kam nun also auch noch ein v iel zu früher Herbst. Na ja. Dank der neuen
Therme, die v or v ierzehn Tagen feierlich eröffnet worden war, konnte sie nun
jedenfalls w itterungsunabhängig Sport treiben.

Sport, das A llheilmittel gegen Schmerzen aller A rt. Ihr A llheilmittel.
Realitätserprobt und alltagstauglich.

A n der Ecke folgte sie dem Schwung der Straße. Nun war es nicht mehr
weit. Zu Hause warteten eine gute F lasche Wein und der BBC  – F ilm Deep



Blue, um den A bend abzurunden.

In dem Moment, als sie sich der seltsam v erstohlenen Schritte hinter sich
bewusst wurde, erkannte sie, dass er wohl schon seit einer Weile hinter ihr her
war. Unbehagen machte sich breit. Kein Zweifel: Das war sie nun, die v iel
beschworene S ituation, v or der Mütter ihre Töchter immer gewarnt hatten –
oder machte sie sich nur v errückt, weil ein harmloser Spaziergänger den
gleichen Weg hatte w ie sie?

Es war zu spät, v iel zu spät um im Ernstfall etwa noch auf Hilfe hoffen zu
können – die letzten Häuser lagen schon weit hinter ihnen und neben der
Straße, die im Sommer stark befahren war, jetzt aber v öllig einsam dalag,
wucherte dichtes Buschwerk bis kurz v or den Waldrand.

Ihr A tem ging schnell und ihr Puls raste. Unruhe kroch in ihr hoch, A drenalin
beschleunigte ihre Schritte. Bestürzt registrierte sie, w ie auch die
V erfolgerschritte schneller wurden, ihr forsches Tempo mühelos mithalten
konnten, ja sogar näher zu kommen schienen.

S ie warf einen gehetzten Blick über die Schulter, konnte aber in der
Dunkelheit niemanden erkennen. Unv ermittelt rannte sie los. Der Rucksack,
der rhy thmisch gegen ihre linke Lende schlug, brachte sie bei jedem Schritt ein
wenig aus dem Gleichgew icht. Und plötzlich waren die Schritte hinter ihr nicht
mehr zu hören. Hatte sie ihn abgehängt? V erunsichert blieb sie stehen, hielt
den A tem an, lauschte angespannt. Der in der Lausitz übliche Dauerw ind
raschelte mit dem trocknenden Laub der Bäume, als spiele er lüstern mit den
Blättern, die sich ihm bald als w illenloses Spielzeug würden überlassen
müssen. Doch sonst herrschte um sie herum Stille.

E iseskälte kroch in ihr hoch.
S ie spürte, w ie ihre Knie zu zittern begannen.
Gehörte oder gelesene V erhaltensanweisungen jagten sich in ihrem Kopf:

Mitmachen, damit der Täter nicht noch mehr in Rage geriet – auf jeden Fall
heftig zur Wehr setzen, damit er nicht glaubte, sie sei eine Schlampe oder
Hure – v ersuchen das wahre Motiv  hinter der Tat zu erkennen. War es
Machtstreben, Rache, blinde Wut ...

Wie sollte man das in so einer S ituation alles abschätzen können! Lächerlich!
Und wo zum Teufel war der Ty p abgeblieben – sie hatte sich die

v erfolgenden Schritte doch nicht eingebildet.
Nerv ös zog sie die Schultern hoch und sah sich noch einmal hektisch um.

Niemand.
Dann w irbelte sie herum und spurtete los.



Die Pranken schossen urplötzlich aus dem Gebüsch v or ihr, packten sie w ie
Schraubstöcke und rissen sie v om Weg. A lle Überlegungen gingen in diesem
Bruchteil einer Sekunde in einem A lbtraum aus Panik, Entsetzen und Wut
unter, v ermengten sich zu einem überwältigenden O hnmachtsgefühl.

E ine raue Hand v erschloss ihr den Mund und einen Teil der Nase, sie
konnte weder schreien noch atmen. Ihr Rucksack wurde ins Gebüsch
geschleudert. Wild schlug sie mit den A rmen um sich, v ersuchte genug Luft
durch die Nase zu bekommen, trat, kratzte – und wurde doch hilflos auf dem
Boden herumgerollt, bis sie auf dem Rücken liegen blieb.

Der Mann mochte kaum größer sein als sie, aber seine Hände waren w ie
riesige Schaufeln. Er v ersuchte sein O pfer auf den Boden zu pressen, sie
bäumte sich hoch auf, schüttelte ihn in einem wortlosen Ringkampf w ieder ab,
w ild entschlossen in neu aufkeimendem Widerstand, sich nicht v öllig kampflos
diesem fremden Willen zu überlassen. Doch dann nagelte er sie mit seinem
Knie am Boden fest. Schw immbadwasser stieg ihr in den Mund, sie begann
gegen die Pranke zu würgen.

Er lockerte seinen Griff und während sie sich übergeben musste, flüsterte er
ihr ins O hr:

»Wenn du auch nur einen Mucks machst, erwürg ich dich eben v orher –
oder ich stech dich mit meinem Messer ab. Ich treib’s auch mit einer, die fast
noch lebt. Da bin ich nicht zimperlich.«

Sein A tem stank nach A lkohol und faulenden Zähnen.
»Siehst du das Messer hier? Mit dem schneide ich dir notfalls den Kopf v om

Hals! A lso – mach lieber keinen Mucks!«
V orsichtig bewegte sie den Kopf als Zeichen dafür, dass sie ihn v erstanden

hatte. S ie würde nicht schreien.
Der harte Griff lockerte sich etwas und er schwang sich triumphierend

rittlings auf ihre Körpermitte. Zentimeter für Zentimeter schob er sich abwärts,
bis er schwer auf der knöchernen Erhöhung zw ischen ihren Beinen saß. Mit
der linken Hand packte er ihre Bluse und zog sie lustv oll seufzend in
Zeitlupentempo aus ihrer Jeans. Reflektorisch v ersuchte sie, sich unter ihm
herv or zu w inden.

»Jaaaaahhhh. Gib’s mir Süße, lass mich reiten!«, stöhnte er v ornüber
gebeugt oberhalb ihres Nabels.

S ie zwang ihren Körper zur Bewegungslosigkeit.
M it dem Messer schnitt er Knopf für Knopf ab, arbeitete sich an der Leiste

entlang.
Ein gewaltiges inneres Zittern breitete sich über ihren gesamten Körper aus.

Selbst die Zähne und das Nagelbett unter den Zehennägeln schienen



mitzubeben.
Er keuchte. S ie roch seinen Schweiß. Ihre A ugen saugten sich an seinem

Gesicht, seinem Körper, seinen Haaren fest. A lles, ausnahmslos alles würde
sie sich einprägen. Er würde nicht dav onkommen! Diesmal würde sie es richtig
machen.

Jedes Mal, wenn er ein Teilstück auf dem Weg nach oben überwunden
hatte, breitete er den Stoff sorgfältig aus, beugte sich über das entblößte
Stück Körper und küsste es gierig, glitt mit seiner rauen, spitzen Zunge
darüber. Seine Haare waren borstig, sie bekam eine Gänsehaut, was ihn
offensichtlich freute.

»Siehst du – jetzt macht es dir auch Spaß! Ich wusste doch, w ir v erstehen
uns.«

Wer soll sich schon für eine w ie dich interessieren, höhnte die Stimme ihrer
Schwester in ihrem Kopf. Warum v ersuchst du nicht wenigstens ein bisschen
w ie eine F rau auszusehen?

Er hatte inzw ischen seine Hose geöffnet und ließ seinen erigierten Penis
über ihren Bauch streichen. Prostataflüssigkeit trat aus und zog lange, klebrige
Fäden. S ie konnte sein Sperma schon riechen. Erneut begann sie heftig zu
würgen.

Unv ermittelt griff er nach dem Steg ihres BHs, hob ihn an und zerschnitt ihn
geil aufstöhnend mit der scharfen Klinge.

Dann ging alles ganz schnell. V on einer Sekunde zur nächsten war er schon
unartikuliert schreiend auf die Beine gesprungen und rannte den Weg entlang,
als werde er v on Furien gehetzt.

»Du F lachw ichser!«, brüllte sie ihm in einer Mischung aus Erleichterung und
Wut hinterher. »Du geiles A rschloch! Das wäre ja auch das erste Mal seit über
zwanzig Jahren gewesen, dass mich einer anfasst!«

Schluchzend sammelte sie ihren Rucksack ein. S ie war noch mal
dav ongekommen. Ihre Hände fanden einen harten Gegenstand. S ie starrte
ihn sekundenlang an.

Ein Schweizer Taschenmesser.
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2. November

»O nkel Tom! O nkel To-om! Nun komm schon her! Es ist kalt, es regnet.
Komm, lass uns ins Warme gehen!«

Sie lauschte. Hatte da nicht was gemaunzt?
»O nkel Tom? Was soll denn das V ersteckspiel? So was kann man im

Sommer machen – aber doch nicht im Nov ember! O nkel Tom! Ich friere!«, rief
sie nun schon ungnädiger.

In der Hand hielt sie eine Pappschachtel mit Trockenfutter, die sie kräftig
schüttelte. O nkel Toms Lieblingsgeräusche hatten alle etwas mit Essen zu tun.
Besonders liebte er das leise Schmatzen beim Ö ffnen der Kühlschranktür.
Doch das Rascheln in der Packung lockte ihn sonst auch zuv erlässig an. Wo
steckte der Kater nur?

In ihre Besorgnis mischte sich zunehmend auch eine gehörige Portion Ä rger.
S ie arbeitete sich ein Stück durch das Unterholz in die Richtung, aus der sie
das Maunzen gehört zu haben glaubte. Irgendwo musste O nkel Tom doch
stecken! Im Grunde war er doch bei Regen auch nicht gerne draußen – und
schon gar nicht über Nacht. Schließlich war er kastriert, da konnten auch
v erfrühte hormonelle Schübe keine Rolle spielen!

Der Schirm v erhedderte sich in den tief hängenden Zweigen der Bäume und
in ihr keimte der V erdacht, das geschmeidige rot-getigerte Raubtier könne
unter einem der Büsche sitzen und sie womöglich belustigt bei ihrer erfolglosen
Suche beobachten. Wie im Sommer, als er mit gemütlich untergeschlagenen
V orderfüßen interessiert zugesehen hatte, w ie sie v ersuchte die kleine Maus
zu fangen, die er in ihrem Wohnzimmer hatte laufen lassen. Schade, dass man
nicht hören konnte, wenn Katzen lachen, denn er hatte sich bestimmt v or
Lachen ausgeschüttet, als er sie bei ihren insuffizienten V ersuchen
beobachtete, diesen w inzigen Nager einzufangen ohne ihn zu v erletzen.

»O nkel Tom! V ergiss nicht, ich bin es, die deine Dosen aufmacht! Nun
komm schon! Ich muss mich doch noch fürs Kino umziehen!«, v erlegte sie sich
aufs Betteln und schüttelte erneut die Trockenfutterpackung.

Mit der kleinen Taschenlampe, die sie mitgebracht hatte, leuchtete sie in alle
Richtungen.

Da – hatte sich dort nicht etwas bewegt? V ielleicht war O nkel Tom ja
v erletzt, dachte sie besorgt und schämte sich über den zuv or empfundenen
Ä rger.



Füchse, Marderhunde – in dem Waldstück bei Madlow  gab es eine ganze
Menge w ilder Tiere, und Kinder, die zu derben Späßen aufgelegt waren,
wohnten schließlich nur zwei Häuser weiter.

S ie wandte sich um und v ersuchte mit zusammengekniffenen A ugen etwas
zu erkennen, als sie sich plötzlich mit dem linken Fuß unter einem Hindernis
v erhakte. Mit einem kleinen A ufschrei stürzte sie zu Boden, Schirm und
Taschenlampe taumelten neben ihr auf die Erde. E in stechender Schmerz im
Knöchel ließ sie zusammenfahren, als sie sich ungeschickt aufrappelte. S ie griff
nach der Lampe und leuchtete den Boden ab, um zu klären, was sie zu Fall
gebracht hatte. Doch im Lichtkegel der kleinen Lampe konnte sie zunächst
nicht erkennen, was dort v or ihr lag. Langsam glitt der Lichtstrahl über die
gesamte Erhebung.

»O h, Gott!«, ächzte sie dann und wandte sich schnell ab. »Um Himmels
w illen!«

Sie torkelte zu einem Baum in der Nähe, lehnte sich keuchend an seinen
Stamm und fand mit zitternden F ingern ihr Handy  in der Hosentasche.

»Du bist ein großes Mädchen, eine zupackende F rau, die auch die
unglaublichsten S ituationen souv erän meistern kann. Hy sterisch werden
kannst du nachher immer noch«, sprach sie sich Mut zu, atmete tief durch und
wählte die Nummer des Notrufs.

O nkel Tom musste warten.
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Hauptkommissar Peter Nachtigall stand unter der Dusche. Kritisch inspizierte
er seine Körpermitte, grunzte missbilligend. Zw ischen Daumen und Zeigefinger
zog er ein Fettröllchen zusammen und begutachtete es nachdenklich. Hatte er
nicht gerade gelesen, dass man übergew ichtig sei, wenn dieses Röllchen über
zwei Zentimeter breit war? Der Hauptkommissar legte den Kopf schief und
schätzte: Bei oberflächlicher Betrachtung konnten das gut so drei bis v ier
Zentimeter sein! Unsanft kniff er in seine muskulösen O berschenkel und
spannte den Bizeps an. A lles in allem gar nicht übel für einen Beamten im
Polizeidienst, der keine v ierzig mehr war. Er würde eben im Sommer w ieder
mit dem Rad zum Dienst fahren – da strampelte sich das ein oder andere Glas
Wein sicher w ieder ab.

Und außerdem gab es da ja auch noch die Theorie, dass erst dann w irklich
v on Übergew icht die Rede sein konnte, wenn man beim Heruntersehen am
Körper nicht mehr feststellen konnte, ob man männlich oder weiblich war –
und das war schließlich bei ihm noch kein Problem.

Seit das mit Birgit passiert war, hatte er sich etwas in die Breite entw ickelt.
Waschbär statt Waschbrett, zog Jule ihn manchmal auf. A ber er fand, die
stattlichere F igur passte ganz gut zu seinem Ty p. Er war immerhin
einsachtundneunzig groß, da durfte es schon etwas mehr Mann sein. Seit
damals trug er grundsätzlich schwarz. V ielleicht zunächst w irklich als A usdruck
tiefer Depression; heute eher, weil es immer gut angezogen w irkte und er
blind in den Schrank greifen konnte: A lles passte zu allem.

Wieder im Einklang mit sich und der Welt griff er nach dem Shampoo, das
seine Schwester ihm neulich v on einem Shoppingbummel in Berlin
mitgebracht hatte und begann sich die noch immer dichten, langen Haare
einzuschäumen, die er während der A rbeit mit einem Gummi zu einem Zopf
zusammenband. Sein Blick fiel beiläufig auf das Etikett, das seine Schwester
daran gehängt hatte: »C ool mind, clear head« las er, schnupperte prüfend und
lachte. »Pfefferminzshampoo!«

Erstaunt registrierte er etwas, was tatsächlich einem kühlen Luftzug am
Kopf v ergleichbar war. Seine kleine Schwester war eben immer für eine
Überraschung gut!

Das Telefon schrillte.
»Das w ird Sophie sein!«, rief seine Tochter Jule fröhlich aus dem F lur. »Ich

geh schon!«



Peter Nachtigall musste sich eingestehen, dass er seine pubertäre Tochter in
diesem – w ie leider auch in manch anderen Punkten – nicht recht v erstehen
konnte. Da v erbrachte sie ihren gesamten Schultag an Sophies Seite, traf sich
mit ihr am Nachmittag zu einem Stadtbummel und bis zum A bendessen
waren schon w ieder so v iele Neuigkeiten aufgelaufen, dass man sie in
endlosen Telefonaten in aller A usführlichkeit besprechen musste. Er seufzte.
Da würde er wohl mal w ieder ganz allein kochen müssen.

V ielleicht gefüllte O melette, überlegte er, mit Hackfleisch und P ilzen für ihn
und für seine v egetarische Tochter mit einer Gemüsemischung. Hmm, ihm lief
das Wasser im Mund zusammen, er würde die Füllung in die O melette
einrollen und dann das Ganze mit Käse überbacken.

»Papa! Für dich! Dein Herr Wiener«, Jule öffnete die Badezimmertür einen
Spalt breit. »Er klingt ziemlich aufgeregt. S icher ein E insatz!«, flötete sie.

»Nachtigall!«, meldete er sich Sekunden später zackig und seine Tochter
bedeutete ihm im V orbeigehen, sein feuchter Handtuchlook sei überaus sexy .
Er zog eine Grimasse. Jule schenkte ihm ein maliziöses Lächeln und
v erschwand mit w iegenden Hüften.

»Ja, Wiener hier. Ich bin auf dem Weg zum Badesee Madlow . E ine F rau hat
uns ag’rufe, sie hätt hier drauße am Madlower Badesee eine F rauenleich
g’funde. Im Wald. F ein säuberlich aufgebahrt. Die Kollege drauße meine, es
sähe sehr nach Sexualmord aus – der Täter hätt sei O pfer sogar grausig
v erstümmelt. A lso ehrlich – ich hab’ überhaupt noch nie eine v erstümmelte
Leich g’sehe.« Die knabenhafte Stimme des Kollegen klang unsicher. Wenn er
aufgeregt war, v ergaß er auch regelmäßig Hochdeutsch zu reden.

»Mensch, w ir haben doch heute gar keinen Dienst! Wieso haben die nicht
das Team informiert, das heute dran ist, also Hansen und Wolf?«

»Die sinn net erreichbar gewese. V ielleicht ein Funkloch. Un ich hab halt no
im Büro am C omputer g’sesse.«

»Pech also. Michael, S ie haben mich aus der Dusche geklingelt, ich hatte
noch keine Zeit mich abzutrocknen und gegessen habe ich auch noch nichts –
ergo ist meine Stimmung so richtig schlecht. So! Das wäre geklärt! Dann
schießen S ie mal los!«, fauchte Peter Nachtigall und ließ sich mürrisch weitere
Einzelheiten geben.

Eine V iertelstunde später stieg er zu seinem Kollegen Skorubski ins A uto. Die
gelöste Feierabendstimmung hatte sich längst v ollständig v erflüchtigt.

»Eine v erstümmelte Leiche am Badesee Madlow .«



Skorubski nickte ernst.
»Ich hab schon über Funk dav on gehört. A uf dem Heimweg v om

Einkaufen.«
»Hannes und Wolf waren nicht erreichbar«, klärte Hauptkommissar

Nachtigall seinen Partner auf.
»Ja, ja ich weiß schon«, grummelte der und meinte dann: »Eine

v erstümmelte F rauenleiche! Ich kann mich nicht erinnern, dass w ir hier schon
mal so was hatten.«

»A us dem Badesee haben w ir ja schon öfter mal einen Toten rausgefischt«,
Peter Nachtigall zog die Jacke fester und v erschränkte die A rme v or der
Brust.

»Klar. E inen Suizidanten oder einen Besoffenen, den seine genauso
abgefüllten Kumpel in den See geworfen haben – aber doch keine
v erstümmelte Leiche.« A lbrecht Skorubski, 1,78 groß, hager, mit grünen, weit
auseinander stehenden A ugen, Nickelbrille und wollener Schirmmütze, die
seine weit fortgeschrittene Glatze v erbergen sollte, dachte nicht zum ersten
Mal, es sei eine falsche Entscheidung gewesen, sich in das Team v on Peter
Nachtigall zu bewerben. Jugendfreund hin oder her – bei den Kollegen v on der
Steuerfahndung wäre ihm so manches erspart geblieben. Er seufzte.
Schweigend steuerte er durch den prasselnden Regen und schüttelte unw illig
den Kopf.

»Hat Michael noch was Genaueres gesagt?«, fragte er dann.
»Es handelt sich wohl um ein sehr junges Mädchen. Dem O pfer wurden

angeblich beide Brüste amputiert. In seinem sy mpathischen Badisch klingt das
v iel weniger scheußlich als bei mir.«

»Mensch, Peter. In C ottbus?«
»Warum überrascht dich das so? Weißt du noch zu Walpurgis? Da hat doch

dieser junge Kerl ein Mädchen auf dem Spielplatz umgebracht. Drogendealer
schießen sich bei uns gegenseitig tot – mitten in der Stadt oder in Erotikbars.
C ottbus ist eine Großstadt. Lass uns erstmal einen Blick auf die Sache werfen.
Dann sehen w ir weiter«, meinte Peter Nachtigall zuv ersichtlich. A ngespannt
starrten sie durch die Schlieren, die die Wischerblätter auf der
Windschutzscheibe hinterließen, ins Dunkel.

Schon v on weitem sahen sie die flackernden Blaulichter auf dem Parkplatz
beim Badesee. Polizeibänder sperrten große Bereiche des Waldes ab. E in
Team war damit beschäftigt Scheinwerfer aufzubauen und das gesamte
A real, in dem nach Spuren gesucht werden sollte, auszuleuchten.

Kaum hatten sie den Wagen abgestellt, als auch schon die dünne, alle



Kollegen überragende Gestalt v on Michael Wiener auf sie zustürzte.
»Gut, dass S ie da sinn«, begrüßte er die beiden Kollegen mit einem

Stoßseufzer.
Der junge Mann, der in der Regel immer perfekt durchgesty lt war, machte

jetzt einen derangierten Eindruck und w irkte unnatürlich blass im Widerschein
des Blaulichts. Seine sonst streng nach hinten geföhnten Haare hingen nass
herunter und ließen sein schmales Gesicht noch spitzer w irken. Die Brille war
beschlagen und die Regenjacke schief geknöpft.

»Haben S ie die Tote schon gesehen?«, fragte Peter Nachtigall und Michael
Wiener nickte bedrückt, während er mit seltsam unrunden Bewegungen v or
ihnen hereilte, um sie zum Fundort zu führen.

»Das ist mein zweites Mordopfer. V ielleicht nimmt mich das später nimmer
so arg mit«, erklärte der junge Mann.

»Ich bin schon so lange dabei – und mich nimmt es immer noch mit. S ie
sollten nicht darauf hoffen, sich an solche A nblicke zu gewöhnen. A ußerdem
wären S ie dann auch nicht der Richtige für mein Team«, antwortete Nachtigall
und klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. »Emotionale Kälte friert das
Denken ein.«

»Ist denn der Mediziner noch da?«, fragte A lbrecht Skorubski kurzatmig und
schüttelte den Regen v on seinem Kragen um die Jacke fester um den Hals zu
ziehen. Wiener nickte.

»Da drüben liegt sie«, presste er herv or, w ies auf einen entfernter liegenden
Platz tiefer im Wald und zeigte dann hastig auf eine kräftige rothaarige F rau
im Jogginganzug, die abseits der Stelle auf dem Boden saß und fast v erdeckt
v on einem Schirm mit einer Polizistin sprach.

»Und des isch die F rau, die die Tote gefunde hot. E ine F rau Mehlbrunner.«
»A ha. Wir sehen uns erst einmal die Tote näher an und sprechen mit dem

A rzt. V ielleicht können S ie sich schon mit F rau Mehlbrunner unterhalten.«
Peter Nachtigall stapfte zielstrebig auf die Stelle zu, die ihm der junge Mann
gezeigt hatte und Michael Wiener wandte sich dankbar der Zeugin zu.

»Wie konnte sie hier die Leiche finden? Die Stelle liegt doch nicht direkt am
Weg. Zufällig?«, rief Nachtigall Wiener im Gehen nach.

»Net so ganz zufällig. S ie hot nach ihrer Katz g’sucht. Die isch heut no net
nach Haus komme. So isch sie ebe mit einer Taschenlampe bewaffnet
losg’laufe um nach der Katz zu suche. Und als sie dann ...«

Wiener sprach nicht weiter.
Zwei Schritte später sahen sie die Leiche.
Peter Nachtigall schnappte nach Luft. E in Bild, v on dem er glaubte, es sei

das schrecklichste seiner Laufbahn, brannte sich fest in seine Seele ein. Wie



sollte man sich auch gegen so etwas wappnen?

Sie lag, v ollständig entkleidet, auf einer A rt A ltar, aufgeschichtet aus Laub und
Moos. Der Täter hatte sie fast liebev oll drapiert, es sah sogar so aus, als wäre
der V ersuch unternommen worden ihren missbrauchten Körper noch mit Moos
zuzudecken, das nun allerdings zum größten Teil auf den Boden geglitten war.
Die A ugen waren geschlossen. Die Kleidung der Toten war nicht zu sehen,
nur ihre Schuhe standen neben dem Laubbett, sorgfältig nebeneinander, als sei
sie mal eben herausgeschlüpft, um sich schlafen zu legen. Ihre blonden Haare
waren rücksichtslos abgeschnitten und dort, wo die Brüste hätten sein sollen,
fanden sich nur zwei tiefe, v on geronnenem Blut dunkel gefärbte Krater. A us
einer Wunde am Kopf war Blut über ihr Gesicht gelaufen und dort zu einer
bräunlichen Schicht v erkrustet. Über die zartgliedrigen Hände waren
P lastiktüten gezogen um ev entuelle Gewebeproben unter ihren Nägeln zu
sichern.

Du lieber Gott, dachte Peter Nachtigall, der sonst eher nicht himmlische
Einflüsse zu Hilfe rief, womit haben w ir es denn hier zu tun?

Dr. Berg, A rzt v om Dienst, kauerte neben dem toten Mädchen, und war
gerade damit beschäftigt das Leichenthermometer abzulesen.

»Können S ie uns was sagen, Dr. Berg?« S ie kannten sich schon seit Jahren
v on den unterschiedlichsten Unglücksorten.

»Klar. S ie ist eindeutig tot«, fing Nachtigall einen bissigen Kommentar ab.
Er schw ieg. A n Tatorten w ie diesem waren alle gereizt. A uch er wünschte

sich manchmal, er hätte v ieles v on dem Schrecklichen, das er im Laufe seiner
Dienstjahre gesehen hatte, nie zu Gesicht bekommen. Für A lbträume hätten
allemal schon v iel harmlosere Bilder gereicht als solche, die ihn heimsuchten
und schon seit Langem für unruhige Nächte mit wenig Schlaf sorgten. Er war
Mensch geblieben – leidensfähig und v erletzlich.

A ber bei ihm stellte sich auch rasch ein anderes Gefühl ein: Der Wunsch
dieses V erbrechen aufzuklären und dem O pfer den w irklich letzten Dienst zu
erweisen: den Täter zu fassen.

Jule hatte es auf den Punkt gebracht, als sie zu ihm sagte, sie sei froh,
einen V ater zu haben, der ein gefühlsduseliger Jäger und kein eiskalter Bulle
sei.

»Möglicherweise war ein schwerer Schlag gegen die Schläfe die
Todesursache. Mit einem Hammer oder einem Baseballschläger. Keine
äußeren V erletzungen außer den V erstümmelungen und einer blutigen Stelle
an der linken Schläfe. S ie ist noch warm – ziemlich genau 34°C . Es ist zwar
heute A bend sehr kalt und sie ist v öllig nackt, aber v or ungefähr zweieinhalb



Stunden hat sie wohl noch gelebt. Doch das kann der Rechtsmediziner
genauer feststellen.« Dr. Berg war ganz offensichtlich nicht in der Stimmung
sich über weitere Details auszulassen. Seine Garderobe, die unter seinem
Kittel herv orsah, wenn er sich bewegte, sah eher nach einem feierlichen
A nlass als nach Dienstbereitschaft aus.

»Hat man S ie v on einer Party  geholt?«
Dr. Berg warf Peter Nachtigall einen generv ten Blick zu und brummelte

gleich bleibend unfreundlich: »A bschlussfeier für meine Tochter. S ie hat ihr
Medizinstudium beendet und ist nur wenig älter als dieses Mädchen. Ich bin
als V ertretung für Dr. Schwanitz hier. Der ist bei einem Unfall auf der
A utobahn.« Er packte seine Utensilien in eine große, klobige A rzttasche und
streckte Peter Nachtigall den Totenschein hin, wandte sich grußlos ab und
stapfte, unter seinem beträchtlichen Körpergew icht ächzend, Richtung
Parkplatz los.

»Dr. Berg!«, rief Peter Nachtigall ihm nach. Der A rzt blieb stehen und
wandte sich mit ungnädigem Gesichtsausdruck um.

»Was ist noch? S ie werden mit Ihren F ragen auf das Ergebnis der
O bduktion warten müssen! Bestimmt kommt der Kollege gleich morgen früh –
dann haben S ie v ielleicht am Nachmittag schon die ersten Erkenntnisse auf
Ihrem Schreibtisch.«

»War sie schon tot, als er ihr das angetan hat?«
»Ich hoffe, ja. Wenn er sie bei lebendigem Leibe ...« Dr. Berg schüttelte

sich. »Es müsste eigentlich v iel mehr Blut zu sehen sein, falls sie noch am
Leben gewesen wäre.« Damit drehte Dr. Berg sich nun endgültig um,
räusperte sich v ernehmlich und v erschwand in Dunkelheit und Dauerregen.

»Sie ist v ielleicht gerade mal so alt w ie Jule.« Fassungslos starrte Peter
Nachtigall auf das tote Mädchen. »Was mag sie wohl hier gewollt haben? Die
Badesaison ist längst v orbei und für kuschelige Rendezv ous ist es im
Nov ember zu feucht und zu kalt.«

»Können w ir sie mitnehmen?«, fragte jemand im V orbeigehen.
»Wenn der Fotograf fertig ist«, antwortete Nachtigall, drehte sich zu

A lbrecht Skorubski um und trat zur Seite um zwei Männer mit einem
Metallsarg durchzulassen.

»V ielleicht wohnte sie hier hinten irgendwo. Falls sie mit der Bahn kam,
musste der Ty p nichts weiter tun, als ihr v on der Straßenbahnhaltestelle aus
hier entlang zu folgen und sie an einer passenden Stelle zu überwältigen. O der
er hat im A uto auf dem Parkplatz gewartet.« Skorubski atmete tief durch.

»V ielleicht ist sie auch selbst mit einem A uto zu einem Stelldichein
gekommen oder mit dem Fahrrad und die Sache ist irgendw ie aus dem Ruder



gelaufen. Streit zum Beispiel. Die Kollegen sollen die Halter v on den beiden
Priv atwagen auf dem Parkplatz überprüfen.« Peter Nachtigall gab
entsprechende A nweisungen – auch die Straßenbahnhaltestelle sollte gecheckt
werden und die Kollegen wollten nach einem Fahrrad A usschau halten.

»Hier fährt doch regelmäßig eine Streife durch. Die Kollegen sollen doch mal
nachsehen, wer heute Dienst hatte. V ielleicht kommt der Streife ja nun im
Nachhinein irgendetwas v erdächtig v or.«

»Wahrscheinlich ist alles ganz schnell gegangen. S ie hatte wohl nicht einmal
mehr Zeit zu schreien – sonst hätte doch sicher jemand was gehört. S ieh mal,
w ie nahe doch letztlich die Häuser sind.«

»Möglicherweise hat sie ja sogar geschrien. Das werden w ir erst dann
w issen, wenn die Leute befragt wurden.« Peter Nachtigall hatte die Stimme
gesenkt, räusperte sich und fügte hinzu:

»Manchmal hören die Menschen etwas und reagieren nicht. Halten es für
einen Spaß unter Jugendlichen. Und hier am Badesee w ird sicher oft aus Jux
um Hilfe gerufen – allerdings wohl eher nicht im Nov ember.«

Ein Mann in Schutzkleidung trat zu ihnen: »Der Täter hat ihr beide Brüste
amputiert und im BH ins Geäst über ihrem Kopf gehängt. A uch die Haare hat
er ihr abgeschnitten und w ie Lametta in dem Baum hier v erteilt, unter den er
sie gelegt hat.« Nachtigall nickte ihm zu. Übelkeit stieg in ihm auf.

»Und diese Puppe lag neben dem O pfer«, der Kollege hielt einen
transparenten P lastikbeutel mit einer Barbiepuppe hoch.

»Gleich ins Labor«, w ies Nachtigall an.
»Yupp«, antwortete der junge Mann und wandte sich ab.
»A ugenblick!«, hielt Nachtigall ihn zurück. »Es bleiben mindestens zwei

Mann hier und sichern das Umfeld. Das gilt bis übermorgen. Wenn der FC
Energie spielt, trampeln hier Hunderte durch die A nlagen. Dann ließe sich für
uns nichts mehr finden! Es w ird also v on uns abgeriegelt und bewacht!«

»Yupp«, antwortete der V ermummte w ieder und v erschwand.

»Guten A bend, die Herren«, Staatsanwalt Dr. Julius März trat zu der
Gruppe.

Schweigend starrte er auf das makabre A rrangement des Täters, sah, w ie
die Tote v orsichtig in einen dunklen Sack und danach in den Metallsarg gelegt
wurde. Nach einer langen Pause fuhr er sich mit der Hand über die Stirn, als
hätte er plötzlich massiv e Kopfschmerzen, drehte sich wortlos um und
bedeutete den beiden Ermittlern ihm zu folgen.

»So was kenne ich nur aus amerikanischen Thrillern. Mein großer Sohn hat
mir da neulich so ein Ding aufgeschwatzt. E infach nur grausig«, er schüttelte



den Kopf. »Was die Jugend heute so liest. Der Gerichtsmediziner w ird gleich
morgen früh obduzieren, ich habe schon mit Potsdam gesprochen. Dr.
Pankratz w ird sehr früh hier sein. Du lieber Himmel!« Er seufzte tief. »Den
Kerl müssen w ir aber ganz fix finden. Die Leute werden hy sterisch werden,
wenn sie dav on erfahren. Haben S ie schon Hinweise auf die Identität?«

Der große, stattliche Mittv ierziger strich sich ratlos über die raspelkurz
geschnittenen Haare, die seit einigen Monaten v on Dunkelgrau bis Weiß
changierten. Er schob seine randlose Brille auf der Nase zu Recht, nahm sie
dann ab um sie umständlich zu putzen. In seinem markant geschnittenen
Gesicht mit den harten Zügen zuckte es.

»Nein. V ielleicht wohnte sie hier hinten und war auf dem Heimweg. Kann
natürlich auch sein, dass sie eine F reundin besuchen wollte oder mit ihrem
F reund hier v erabredet war. Ist alles denkbar. Wir w issen noch nicht einmal,
ob sie hier gestorben ist, oder v om Täter hierher gebracht wurde.«

Der Staatsanwalt warf noch einen letzten Blick auf die gespenstische Szene:
Mitarbeiter des Erkennungsdienstes in weißen Schutzanzügen liefen mit
langsamen Schritten durch das Waldstück, den Blick fest auf den mit
Scheinwerfern ausgeleuchteten Boden gebannt und sammelten mit langen
Stangen, an deren Ende Greifer waren, Fundstücke v om Waldboden auf,
drehten Blätter um und hoben v orsichtig herumliegendes Geäst an, um
darunter zu suchen. Dazw ischen bewegte sich geschmeidig eine andere
Gestalt, die mit blendend weißem Licht Tatortfotos machte und über dem
Ganzen zuckte das unruhige Blaulicht der Streifenwagen.

»Herr Wiener?«, fragte der Staatsanwalt übergangslos.
»Kommt ganz gut klar. Ist natürlich für das zweite Mal ein w irklich

schauriger Tatort, und ich werde sehen, w ie er damit umgehen kann. Er ist
tatsächlich eine Bereicherung fürs Team und zwar nicht nur seiner
C omputerfertigkeiten wegen. Im Moment spricht er mit der Zeugin.«

»Und der Dialekt?«
»Ist okay . Wir v erstehen uns. Und er bemüht sich um etwas mehr

Hochdeutsch, allerdings mit wechselndem Erfolg. Wenn er aufgeregt ist zum
Beispiel, hat er sich nicht so im Griff. A ber die Zeugen v erstehen ihn im
Großen und Ganzen problemlos.«

»Badisch klingt ja auch eigentlich ganz nett. Und spätestens seit dem
Wahlkampf w issen w ir ja alle, dass unsere Schlauesten aus dem Süden
kommen. Warum sollten w ir das dann nicht für uns nutzen.«

»Damit hat der Stoiber aber nur seine Bay ern gemeint. V on denen halten
sich gute Badener fern, w ie ich v on Herrn Wiener gelernt habe.«

»Und die Badener werben damit, dass sie alles können außer



Hochdeutsch«, murmelte der Staatsanwalt abwesend.
Dr. März sah sich ein letztes Mal nerv ös um, rieb sich die O berarme als

wolle er sich aufwärmen, zog dann die Schultern hoch, nickte den
Kriminalbeamten zu und kehrte langsam mit gesenktem Kopf zum Parkplatz
zurück.

Eine Stunde nach ihrem Eintreffen am Badesee machten sich die drei auf den
Weg ins Büro. F rau Mehlbrunner hatte ihrer ursprünglichen Beschreibung nichts
Neues hinzufügen können. Das O pfer kannte sie nicht und auch bei ihrer
Suche nach O nkel Tom hatte sie nichts gehört oder etwas Besonderes
bemerkt. M ichael Wiener hatte in einigen der umliegenden Häuser geklingelt
und überall die A uskunft bekommen, es sei eine sehr ruhige Wohngegend und
hätte jemand um Hilfe gerufen, wäre es mit S icherheit nicht unbemerkt
geblieben.

»A n einige v o dene Häuser klebt au dieses Zeichen v o der C ottbuser
Zuflucht. A lso die wolle scho zum Teil öffentlich demonstriere, dass ihnen die
andere net gleichgültig sin«, erklärte der junge Kollege. Die Streife hatte sich
gemeldet, konnte aber auch nur über eine Kontrollfahrt ohne besondere
V orkommnisse berichten. Der Täter war unbemerkt gekommen und genau so
w ieder v erschwunden.

»I hann grad v or ein paar Woche ei Buch über Serietäter g’lese.« Michael
Wieners A ugen leuchteten v or Begeisterung. »Da wurd au v o solche Mördern
berichtet. A lso solchen, die ihre O pfer v erstümmeln. Das war ei unglaublich
interessantes Buch – un die Mörder erw iese sich letztlich alle als psy chisch
krank«, meldete sich Michael Wiener aus dem Fond auf dem Weg ins Büro.

»Serientäter! Das fehlte uns gerade noch: dass da draußen ein V errückter
rumläuft und gleich noch mehr Morde begeht! Herr Wiener!«

»A ber die Idee ist nicht so ganz v erkehrt«, v erteidigte Peter Nachtigall den
jungen Mitarbeiter und erntete einen v ernichtenden Blick seines Partners.
»V ielleicht sollten w ir das mal checken. Michael, sie v ersichern sich über
V IC LA S, dass es nicht ganz ähnliche Fälle gegeben hat.«

Michael Wiener nickte eifrig.
»A ber wenn solch ein V erbrechen irgendwo anders auch schon begangen

wurde, dann wüssten w ir das doch längst«, gab A lbrecht Skorubski zu
bedenken. »Schließlich würde bei einem ähnlich bestialischen Mord auch das
Fernsehen berichtet haben. Und auch im C omputer war schon seit Monaten
keine Fahndung nach einem perv ersen Täter. N ichts in der A rt jedenfalls. Ich
denke, w ir werden eher einen v erlassenen F reund finden oder einen



abgew iesenen Möchtegernlov er.«
»Ja, v ielleicht wurde sie ja v on einem Stalker belästigt.«
Das Funksprechgerät rauschte: »Wir haben hier in einem Mülleimer einen

Rucksack gefunden – Papiere sind aber nicht drin.«
»Gut. Kommen Sie damit gleich ins Büro«, w ies Peter Nachtigall den Mann

an und meinte gepresst: »Wenn w ir einen Hinweis auf ihre Identität finden,
müssen w ir gleich noch ihre E ltern informieren«, er zog die Schultern hoch, als
müsse er sich v or einem Nackenschlag schützen. Das war sein ganz priv ates
Horrorszenario: Es klingelte an der Tür, als er gerade ein schönes A bendessen
für sie beide komponierte und zwei v öllig F remde überbrachten ihm die
Nachricht, Jule sei gerade bei einem Unfall ums Leben gekommen. Das wäre
das Ende. Er zuckte zusammen und holte tief Luft um sie dann geräuschv oll in
seine v erschränkten Hände zu blasen als wolle er seine klammen F inger
wärmen. Lange starrte er v or sich hin. Seine priv aten Ä ngste gingen
schließlich niemand was an.

Schweigen breitete sich aus.
»Wenn es w irklich der Rucksack des O pfers ist, hat der Täter nicht ernsthaft

v ersucht, die Identität der jungen F rau so lange w ie möglich geheim zu
halten. Sonst hätte er den Rucksack doch eher im See v ersenkt. Schließlich
war doch v orhersehbar, dass w ir die Umgebung gründlich absuchen würden«,
überlegte A lbrecht Skorubski laut.

»Nicht nur das – er hat sein O pfer auch nicht v ersteckt, um die Tat zu
v ertuschen. Spätestens morgen früh wäre die Tote v on einem Jogger oder
einem Hundebesitzer entdeckt worden. A lso auch kein V ersuch Zeit für die
F lucht zu schinden. Entweder war er so geschockt, dass er keinen klaren
Gedanken mehr fassen konnte und ist so schnell w ie möglich geflohen – oder
es war ihm egal, dass w ir sie schnell finden könnten«, sagte Nachtigall.

»Des O pfer war sicher kaum jünger als meine F reundin. Die isch letschte
Woch dreiunwanzig geworre. Ihre Töchter sinn doch au so in dem A lter?
V erdammt scheiße, so was«, meldete sich Wiener v on der Rückbank
jugendlich derb v oller Empathie. »Belastet S ie denn so ein Fall nicht sehr?«
»Doch«, Peter Nachtigall wandte sich abrupt zum Fenster um.

Er schw ieg, bis sie den Parkplatz v or dem Präsidium erreicht hatten.
A lbrecht Skorubski warf seinem F reund einen prüfenden Blick zu. Seine

eigene Tochter wohnte schon seit einigen Jahren nicht mehr zu Hause. S ie
studierte in Hamburg, lebte ihr eigenes Leben. A ber, erinnerte er sich, solange
sie daheim wohnen, fühlten sich die E ltern immer v erantwortlich, achteten auf
das Schlagen der Tür, wenn das Kind nach der Disco zurückkehrte, hörten die
Motoren der A utos, in denen F reunde sie nach Hause brachten.



Wenn er nur daran dachte, w ie lange Peter es damals für sich behalten
hatte, als er mit Jule plötzlich ganz allein dastand. Keiner hier am
Bonnaskenplatz hatte auch nur das Geringste geahnt.

E in Streifenwagen bog auf den Parkplatz ein, das Fenster v ersank in der
Tür und der blond gelockte Schopf eines Polizisten wurde sichtbar.

»Wir bringen euch den Rucksack! War im Mülleimer an der Straßenbahn.«


